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Feature I	  

Die Kannon vom Oka-dera als Multimedia-Star 
im Berlin der Goldenen Zwanziger

Eine Detektivgeschichte  
von Valeria Jana Schwanitz und August Wierling

Der Oka-dera (岡寺) ist einer der 33 Tempel des Saigoku-Pilgerweges und liegt idyl-
lisch inmitten von Reisfeldern und Mandarinenhainen im Dorf Asuka in der Präfektur 
Nara. Wo es heute eher dörflich zugeht, schlug vor 1400 Jahren das kulturelle und poli-
tische Herz des sich entwickelnden japanischen Staates. Zwischen 538 und 710 n. Chr. 
war Asuka-kyō die Hauptstadt von Yamato. Überreste der Kaiserpaläste, der Tempel 
Asuka-dera sowie die Hügelgräber Ishibutai-Kofun und Takamatsuzuka-Kofun sind 
beredte Zeugen dieser geschichtlich wichtigen Epoche. Auch der Oka-dera soll auf dem 
Gelände des ehemaligen Palastes von Prinz Kusakabe no miko (662-689 n. Chr.) im 8. 
Jahrhundert durch den Priester Gien errichtet worden sein. 

Bild 1: Tor zum Oka-dera, dem Tempel Nr. 7 des Saigoku-Pilgerweges (siehe Stele rechts).  
Früher lag der „Hügel-Tempel“ im Zentrum der einstigen Hauptstadt Asuka-kyō  

(538-710 n. Chr.). Quelle: eigenes Foto.
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Als wir den Oka-dera das erste Mal besuchten, staunten wir über einen Teich mit gro-
ßem Fels, unter dem ein marodierender Drache weggesperrt sein soll. Außerdem zog 
uns das Hauptbildnis des Tempels in seinen Bann. Es ist mit mehr als vier Metern das 
größte Tonbildnis Japans. Der Legende nach soll der berühmte Mönch Kūkai (Kōbō 
Daishi) der Schöpfer dieser Kannon sein. In der Wissenschaft streitet man sich aller-
dings, ob es sich bei dem Bildnis tatsächlich um eine Kannon mit Wunsch erfüllendem 
Juwel (Nyoirin-Kannon) oder nicht eher um einen Buddha der Heilung (Yakushi-Nyo-
rai) handelt. Dafür analysiert man zum Beispiel die Haltung des Kopfes und der Bei-
ne sowie Gewandung und Ausstattung der Figur. Als wir bei Recherchen den Roman 
Die Kwannon von Okadera aus dem Jahr 1920 ausgraben, ist unsere Verwirrung kom-
plett, denn die dort beschriebene Kannonfigur gleicht weder der einen noch der ande-
ren Darstellung. Zwar kamen wir im weiteren Verlauf dem Rätsel der verschiedenen 
Kannonstatuen auf die Schliche, das Erstaunliche war jedoch etwas ganz anderes. Die 
Geschichte von Asuka wiederholte sich hier nämlich im Kleinen. 

Der Roman Die Kwannon von Okadera spielt in den schwierigen Zeiten nach Ende des 
Ersten Weltkriegs, als Massenarmut und Existenzängste weit verbreitet waren. Erzählt 
wird die Geschichte des Verlegers, Intendanten und Filmproduzenten Harlander, einer 
Mischung aus Selfmade-Millionär und sozialem Ekel. Von Schwindelanfällen geplagt, 
fürchtet er, dem Wahnsinn zu verfallen. Heutzutage würde man dies wohl als Burnout 
deuten, und tatsächlich rät ihm der behandelnde Arzt zu einer Auszeit. Da Harlander 
sich längst mit seiner Familie überworfen hat, schaltet er eine Annonce für eine Rei-
sebegleiterin. Diese findet er in Gestalt von Ingelene von Görtz, der Tochter eines ver-
armten Offiziers. Die Reise geht nach Italien. Im Gegensatz zu Harlander ist Ingelene 
kein Kulturbanause und führt den Medienmogul durch die Florentiner Stätten der Re-
naissance. Da Harlander alsbald eine Pause vom Kunstunterricht benötigt, flanieren die 
beiden durch die Altstadt von Florenz. 

„In dieser Stimmung geschah es, dass er eine Weile später, als sie durch die Via 
Strozzi gingen, vor dem Auslagefenster eines kleinen Antiquitätenladens ste-
hen blieb und auf eine seltsame Bronzefigur deutete, die ruhevoll die Menschen 
anblickte. Es war eine mädchenhafte Frau, die das rechte Bein über das linke 
gelegt hatte und die Hand des aufgestützten rechten Armes sinnend gegen ihre 
Wange hielt. ...“   (Siehe Bild 2 auf der folgenden Seite.)

Fasziniert vom „kindlichen Gesicht der Göttin, das den ganzen Laden mit milden Licht 
erfüllte, das Herz besänftigte und die Lungen leichter atmen ließ“, erfahren Harlander 
und Ingelene von Görtz die Legende der Kannon. Der Ladenbesitzer, ein deutsch spre-
chenden Japaner aus Florenz (!), erzählt, dass es sich um die Kannonstatue des Oka-de-
ra handle. Allerdings passt die Schilderung im Roman in keiner Weise zum Hauptbild-
nis des Tempels (siehe Bild 3). Dessen Statue ist vielmehr gedrungen und schwerfällig. 
Die Beine sind im Vajrasitz untergeschlagen und es gibt keinerlei Schmuck. Stattdes-
sen ist die Krone durch einen praktischen Haarknoten ersetzt. Diese Figur ist eindeu-
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tig männlich. Ein nicht unerheblicher Anteil an der klobigen Wirkung rührt auch da-
her, dass die Statue in ihrer Geschichte mehrfach zerstört worden ist. Lediglich der 
Kopfbereich hat sich noch original erhalten. Was also bildet die Vorlage für Wolffs Be-
schreibung der Kannonstatue im Roman? 

Bild 2: Statue, die ver-
mutlich als Vorlage für 
den Roman Die Kwan-
non von Okadera diente. 
Kannon gilt als Mittler-
gestalt im Buddhismus. 
Bearbeitete Abbildung 
aus dem Buch Buddhis-
tische Plastik in Japan 
bis in den Beginn des 8. 
Jahrhunderts von Karl 
With, Wien, 1920.

Dazu muss man wissen, dass die Geschichte von Harlander zunächst als Fortsetzungs-
roman in der Berliner Illustrirten Zeitung erschienen war, beginnend am 8. August 
1920. In einer der 18 Ausgaben wird man fündig: ein Schaukasten unter dem Titel „Was 
ist die Kwannon?“ informiert über den Hintergrund zum Roman. Der wissbegierige 
Leser erfährt, dass es sich bei Kannon um ein erleuchtetes Wesen handelt, welches auf 
den Eingang ins Nirwana verzichtet, um Menschen und anderen Existenzen beizuste-
hen. Der Schaukasten verweist weiterhin auf eine Abbildung Kannons aus dem Buch 
Buddhistische Plastik in Japan bis in den Beginn des 8. Jahrhunderts von Karl With, 
die der Beschreibung der Statue im Roman ähnelt. Withs Buch erschien zeitgleich mit 
dem Roman im Jahr 1920. Konnte Wolff also von dem Buch und der Abbildung ge-
wusst haben? Zwar beruht das Buch auf Withs Dissertation, die er 1919 an der Uni-
versität Wien verteidigte, aber Wolff war zu dieser Zeit nicht in Wien wohnhaft. Er 
pendelte zwischen Berlin und seinem Haus am Tegernsee, wo er Unterhaltungsroma-
ne wie am Fließband produzierte. Seine Arbeitsweise wird klar aus einer Artikelserie 
in der Zeitschrift UHU, in der Wolff unter dem Titel „Aus der Werkstatt der Dichter“ 
schreibt: 
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„Gewöhnlich ist eine Ausgangssituation da. Ich sage Situation, nicht Idee. ... 
Die Situation ist plötzlich da und gibt mich nicht mehr frei. ... Gewöhnlich ist 
es ein ganz unbedeutendes Bild, das zuerst sichtbar wird. ... Die Grundsitua-
tion keimt ungefähr vier Wochen lang und entwickelt Reihen neuer Situatio-
nen. Sechs bis zehn Monate lang dauert (die) bewusste Konstruktionsarbeit. 
... Wenn der Roman im Kopf bis aufs kleinste fertig ist, beginne ich mit der Nie-
derschrift. ... jeden Tag nur eine Stunde, von zwei bis drei Uhr nachmittags. ... 
Nach zwei Monaten ist der Roman niedergeschrieben.“

Bild 3: Tönernes Bildnis Kannons im Oka-dera. Es ist mit über vier Metern das größte seiner Art in Japan. 
Die Tempel des Saigoku-Pilgerweges eint, dass sie Ort der Verehrung des Bodhisattva Kannon sind.  

Quelle: eigenes Foto.
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Daraus kann man schlussfolgern, dass Wolff mindestens 1919 mit der Konzeption sei-
nes Romans begonnen haben muss. Eine Inspiration durch die Dissertation Withs ist 
also unwahrscheinlich. Allerdings gibt es eine weitere Spur, die es möglich macht, die 
Zeit zurückzudrehen. Sie findet sich interessanterweise im Gutachten zur Dissertation 
von With, welches der Doktorvater Josef Strzygowski mit folgender Bemerkung ein-
leitet:

„With hat die Dissertation schon vor dem Kriege im Sommersemester 1914 
ausgeführt. Sie ging aber während seines dreijährigen Frontdienstes verloren 
und wurde neuerdings im Schützengraben und Lazarett abgefasst. Dieses Neu-
schaffen wurde ermöglicht durch die Tiefe der Eindrücke, die With auf seiner 
Forschungsreise in Ostasien gesammelt hatte und die Übungen, die über die 
Denkmäler im Seminar 1914 stattfanden.“

In diesem Lichte erscheint es durchaus plausibel, dass Withs Arbeit die Quelle von 
Wolffs Inspiration gewesen sein konnte, zumal er vor dem 1. Weltkrieg in Wien gelebt 
hat. Hinzukommt, dass die Kannonfigur vom Oka-dera in kunsthistorischen Kreisen 
keine Fremde war, denn With selbst gibt zu bedenken, dass „die Figur bekannter ge-
worden ist als die sonstigen Werke dieser Periode und im allgemeinen zu sehr über-
schätzt (wird).“ Daraus ergibt sich allerdings die nächste Frage, denn auf besagter Stu-
dienreise von With (1911-1914) hatte er zahlreiche kunsthistorisch interessante Statuen 
dokumentiert. Darunter gab es etliche Kannonfiguren, die aus verschiedenen Tempeln 
stammten. Warum also wählte Wolff ausgerechnet die Statue vom Okadera? Ein Indiz 
dazu liefert die Beschreibung der nur 16.5 cm hohen Bronzestatue durch With:  

„Die kleine dekorativ reiche Kwannon des Okadera … zeigt wohl als erste das 
Maß ausschließlicher Zierlichkeit, das in den späteren Werken so bestrickt. Ihr 
Wert beruht auf der lieblichen Sorglosigkeit der Stimmung, der Leichtigkeit der 
Haltung und der beweglichen Grazie des freigelockerten Umrisses.“ 

Die verdächtigen Schlüsselworte heißen hier „Zierlichkeit“ und „Grazie“, denn nichts 
anderes benötigte Wolff, damit seine Story funktionieren konnte. Kannon tritt auch im 
Roman als Mittlergestalt auf, wobei oft nicht klar ist, ob es sich um die Heiligenfigur 
oder ihre Verkörperung durch die liebliche Ingelene handelt. Zunächst ersteht Harlan-
der die Bronzefigur. Sein Schicksal ist von nun an mit der buddhistischen Gottheit ver-
knüpft. Mit der Zeit ‒ wie sollte es anders sein? ‒ entdeckt der Egoist an sich ganz an-
dere Seiten. Er stößt auf die Weisheit, dass „es nicht auf den Kommunismus des Geldes 
an[kommt], ...  sondern auf den Kommunismus der Bildung“. Dieser Einsicht folgt die 
Handlung, und Harlander versucht, sein Medienimperium zu reformieren. Allerdings 
hatte er die Rechnung ohne seine Familie gemacht, die ihn kurzerhand einweisen lässt. 
Ingelene erscheint als rettender Engel und befreit ihn aus der Zwangsanstalt. Harlander 
entsagt fortan allem Hab und Gut. Wolff lässt das nicht unkommentiert und legt der 
„Kwannon von Okadera“ Worte des historischen Buddha in den Mund:
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„Als Schaumblase sieh' diese Welt,  
Als Luftgebild sieh' diese Welt:  
Dann sieht dich, der du also schaust,  
Der Herr des Todes nimmermehr. …  
O wie so glücklich leben wir,  
Die wir gar nichts besitzen, nichts!  
Von Heiterkeit durchsättiget,  
Wie lichte Götter strahlen wir.“ 

(Karl Eugen Neumann, Die Reden Gotamo Buddhos, R. Piper, München, 1911)

Damit schließt sich die Indizienkette, die das Rätsel um die Kannon vom Oka-dera löst. 
Aber was hat das mit unserer eingangs behaupteten Aussage zu tun, dass sich die Ge-
schichte von Asuka im Kleinen wiederholt hätte? Das hängt mit dem Riesenerfolg des 
Romans von Ludwig Wolff zusammen. Mit der Berliner Illustrirten Zeitung war der 
Geschichte eine große Leserschaft garantiert. An die 2 Millionen Leser rissen sich um 
das Blatt. Dank Innovationen wie Offsetdruck, Zeilensetzmaschine und günstiger Pa-
pierherstellung wurde die Berliner Illustrirte für die Massen erschwinglich. Für das 
Ullstein-Medienhaus wurde sie zu einer der stabilsten Säulen. Welcher Sog von den 
weltläufigen und zeitgeistigen Artikeln ausging, wird durch folgenden Leserbrief aus 
dem Jahr 1926 an die Provinzzeitschrift Niedersachsen deutlich:

„Liebes Niedersachsen! 

Meine Frau erkrankte kurz nach dem Kriege heftig an der Berliner Illustrirten. 
Ihre Nahrung bestand nur noch aus der Kwannon von Okadera, dem Demüti-
gen und der Sängerin, Garragan und anderen stark gewürzten Sachen. Die Ent-
wicklung dieses Leidens verfolgte ich mit banger Sorge, weil es oft mit Jazzmu-
sik, Lippenstift, Jackie Coogan, Charleston, Taty-Cream und Bubikopf endet. 
In Wehmut gedachte ich der schönen Zeit, da sie ihren guten Geschmack noch 
unter Beweis stellen konnte (durch ihre Heirat z.B.). Sollte ich mit gebundenen 
Händen zusehen, wie sich durch narkotische Genüsse aus einer Niedersächsin 
eine Treibhausamerikanerin mit stark französisch-englisch-italienischen Ein-
schlag entwickelt?”

Darüber hinaus bildeten Autor und Verlag ein kongeniales Team, was Max Krell, sei-
nerzeit Cheflektor des Ullstein-Verlags, in seinem Buch Das alles gab es einmal folgen-
dermaßen beschreibt:

„Dieser also war es, der im Austro-Daimler vorfuhr. Der Portier hob ein di-
ckes Paket aus dem Wagen und begleitete den Besuch an den Lift, und der Lift-
führer, der waschechte Berliner Schultz, nahm Mann und Paket geradezu ver-
ehrungsvoll in Empfang. 'Der Roman vom vorigen Jahr, Herr Wolff, war wieder 
ein Ding, das ich mein Leben lang nicht vergessen werde! Mir aus der Seele ge-
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sprochen.' Der Liftführer legte das Paket, das drei fest gebundene Manuskript-
exemplare enthielt, auf meinen Schreibtisch. 'Da haben wir mal wieder für ein 
halbes Jahr ausgesorgt!' Herr Schultz wußte Bescheid, was der Roman für die 
'Berliner Illustrirte' bedeutete. Die Ankunft war rechtzeitig avisiert und förm-
lich ein Stundenplan für Lektüre und Vertragsverhandlungen festgelegt. Das 
Honorarbüro schrieb bereits den gewiß nicht niedrigen Scheck aus, den Wolff 
pünktlich nach acht Tagen in Empfang nahm. Im Bahnhofsgetriebe des Hauses 
bedeutete der Besuch Wolffs die Abfertigung eines Rheingold-Expreß, der alle 
anderen Züge überholt.“

Dass man Wolff den roten Teppich ausrollte, war schlüssig, denn zweifellos gebühr-
te Wolff der Titel „Literarisches Schwergewicht der Goldenen Zwanziger“. Wolff, der 
1876 in Oberschlesien geboren wurde, wuchs im Wien der Jahrhundertwende auf. Sei-
ne jüdischen Eltern sahen ihn ihm zwar einen zukünftigen Diplomaten, Wolff wandte 
sich jedoch nach der Promotion in den Rechtswissenschaften seiner Leidenschaft aus 
Jugendtagen zu, dem Schreiben. 1899 ergriff er die Chance und wurde Dramaturg am 
Theater in der Josefsstadt, die künstlerische Leitung des Residenztheaters folgte auf 
den Schritt. In seinem ersten Roman Sohn des Hannibal schildert Wolff die Karriere 
eines Rennpferdes. Auf diesem galoppiert er nun buchstäblich von einem Bestseller 
zum nächsten. Der Erste Weltkrieg bringt den Schriftsteller zwar ins österreich-unga-
rische Heer, wodurch er in englischer Kriegsgefangenschaft geriet. Noch im Krieg er-
scheint aber das Buch Krieg im Dunkel, von dem man vermutet, dass es von Mata Hari 
inspiriert ist. Mit Greta Garbo in der Hauptrolle wird es 1928 in Hollywood verfilmt. 
Sein größter Erfolg jedoch ist der 1924 veröffentlichte Roman Garragan, den er gleich 
selbst auf Zelluloid bannte. Dass Wolff in einer Liga mit Thomas Mann, Clara Viebig, 
Max Brod, Stefan und Arnold Zweig spielt, bewies nicht nur die Einladung in die be-
reits erwähnte „Werkstatt der Dichter“, sondern auch folgende Einschätzung von Max 
Krell:

„Es bleibt für jeden Dritten ein Geheimnis, wieweit ein Autor die Membrane 
darstellt, die fähig ist, das Wesen einer Zeit aufzufangen; oder wieweit ein ge-
schärfter Intellekt ihre Erscheinungen kontrolliert, sichtet, neu schichtet und, 
quasi rechnerisch, zu ihrer Summe vorstößt. In Ludwig Wolff waren beide An-
lagen vorhanden.“

Mit dem Buch Die Kwannon von Okadera hatte Wolff in der Tat eine goldene Nase be-
wiesen, denn er kombinierte elegant den populären Hass auf Spekulanten und Kriegs-
gewinnler mit dem damaligen Orient-Hype, dem voyeuristischen Blick hinter die Ku-
lissen von Kintopp und Theater, sowie der Sehnsucht nach exotischen Schauplätzen. 

Bild 4, nächste Seite: Ankündigung der Premiere des Films Die Kwannon von Okadera  
im Berliner Tageblatt vom 2. Dezember 1920.  

Der Film gilt als verschollen. Quelle: Berliner Tageblatt, 1920. 
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Zudem war Kannon (Kwannon) der deutschen Leserschaft durchaus geläufig. So fir-
mierte die Tabak- und Zigarettenfabrik S.F.W.  Brüggemeyer in Detmold seit 1897 un-
ter dem Namen „Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik Kwannon“. Außerdem ver-
schlang man seinerzeit noch Reiseberichte, die eine beneidenswerte Auflagenhöhe von 
mehr als 10.000 Exemplaren erreichen konnte ‒ man denke nur an Lafcadio Hearn. 

Nun blieb es nicht einfach beim Fortsetzungsroman, der früher oder später als Butter-
brotpapier herhalten würde, denn die Kwannon von Okadera wurde ein Meilenstein in 
der Geschichte des Stummfilms. 1920 gründeten die Filmgesellschaft Decla-Bioskop  
AG, nach der UFA zweitgrößter Filmproduzent, und der Ullstein-Verlag das Filmun-
ternehmen Uco-Film. Dem Ullstein-Verlag lag vor allem an der medialen Zweitver-
wertung seiner in Zeitschriften erschienenen Fortsetzungsromane. Wolffs Buch wur-
de das erste Projekt des Duos, für das sie die ausgefeilte Werbestrategie direkt aus der 
Buchvorlage entwickelten. Denn schon Romanheld und Medienmogul Harlander emp-
fahl mit „noch nie vernommenem Getöse“ zu werben, so dass „die abgebrühten Berli-
ner … unter dem Ansturm dieses Trommelfeuers ins Wanken (geraten).“ 

Das gelang blendend, wie folgende Anekdote eindrücklich schildert. Ein Wiener Jour-
nalist beging nämlich den Fauxpas, die Kwannon von Okadera mit den „Kanonen von 
Okadera“ zu verwechseln. Ein Berliner Kollege empörte sich daraufhin, dass so etwas 
in Berlin undenkbar sei, denn 

„… ein Berliner weiss, was „Die Kwannon“ ist. Ganz bestimmt weiss er es. 
Denn entweder hat er die Fortsetzungen dieses Romans von Luwig Wolff in der 
Berliner Illustrirten gelesen ‒ oder die zehntausend mystischen Plakate an al-
len Strassenecken, in allen Untergrundbahnstationen, bei jedem Kiosk bis hin-
ein in die verborgensten Winkel des dunklen Berlin haben so lange auf ihn ein-
gehauen ‒ bis er eines Tages doch nach dem Lexikon [...] gegriffen hat.“ 

(Zitiert nach Bernard Schüler, Der Ullstein-Verlag und der Stummfilm)

Der Erfolg beim Publikum blieb nicht aus. Mit dem Marmorhaus am Kurfürstendamm 
hatte man für die Premiere eine der renommiertesten Spielstätten der Hauptstadt orga-
nisiert. Deren Direktion blies stolz im Berliner Tageblatt die Fanfaren: „Ein noch nie 
dagewesener Erfolg! Die ersten 3 Vorstellungen sind ausverkauft". Man warnte, dass 
„für die nächsten Tage nur noch wenige Eintrittskarten erhältlich“ seien. Man ließ auch 
den Plan fallen, den Film nur zwei Wochen lang zu zeigen. Stattdessen wurde er um 
eine weitere Woche verlängert und die Zahl der täglichen Vorstellungen stieg von zwei 
auf vier. Tante Voss, die rüstige Ikone unter den Berliner Zeitungen, ließ ihre Zeitungs-
jungen posaunen: „Die Kwannon im Film ‒ Uraufführung im Marmorhaus ‒ Eine Neu-
erung, die Erfolgbürgschaft einschliesst: der Zeitungsroman wird verfilmt!“ 

Wer die Zeitung dann erwarb, las weiter:  
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„... Gestern früh erschien das Schlusskapitel. Gestern abend ‒ im Marmorhaus 
‒ der Film. … Aus dem Roman, dem Landschaften, Stimmungen, psychologi-
schen Zartheiten Werterhöhung schaffen, ist ohne Gewaltsamkeit ein starkes, 
in sich geschlossenes Filmschauspiel geformt worden. ... Sehr fein der Harlan-
der Werner Krauss' ‒ erschütternd in Seelenqualen, ... eine echte, bluterfüllte 
Menschengestalt ... weich und süss im Lächeln schwermütiger Güte die Kwan-
non Lil Dagovers, auch technisch gut gemeistert. ... Der Film hält die Linie, die 
er sucht ‒ fast ohne Zugeständnisse an den Geschmack der Massen. Dass er, 
wählerisch in den Mitteln, doch Wirkung erzwingt, ist seine Stärke. … Er wur-
de bei der Erstaufführung sehr warm aufgenommen.“ 

Das war nicht das Ende der Lobhudelei, denn auch ein Kritiker des intellektuellen Ta-
gebuchs lobt: 

„Den größten Erfolg hatten freilich die Naturaufnahmen. ... da rannte unser 
eingesperrtes Herz mit, ein unbezähmbares Fernweh nach der ersehnten süd-
lichen Welt packte alle. Der Regisseur hat wunderschöne Bilder geschenkt. … 
Höchste Sorgfalt, wahrscheinlich das Verdienst der künstlerischen Berater 
Ullsteins, in allen Details. Jede kleinste Rolle (...) brillant besetzt. … Das Auge 
freut sich zwei Stunden lang. … Der Dichter hat bei Rudolf Stratz und Rudolf 
Herzog gelernt, dass ein Ullsteinheld Schecks von 100000 Mark zu verschen-
ken hat. … Im Marmorhaus wandeln die Kolporteure mit den frisch aus der 
Buchbinderei gekommenen Büchern. Die Dichtung Kwannon von Okadera von 
Ludwig Wolff wird wie Schokolade und Himbeerwasser ausgeschrien. Dann 
spazieren die Lichtbildinserate auf die Leinwand. Letzte Annonce: Original-
Kopien der Kwannon von Okadera die Statue zu 350 Mark. Drollig, der Be-
griff: Original-Kopie. Aber charakteristisch für das ganze Geschäft. Der gan-
ze Ludwig Wolff ist eine Original-Kopie. Hat Ullstein auch das Statuengeschäft 
übernommen? Werden die Original-Kopien auch von Haus-Bildhauern in der 
Kochstrasse [dem Hauptsitz des Ullstein-Verlages, d. A.] hergestellt?"

Fällt dem geneigten Leser etwas auf? Man schob nicht nur am Abend der Urauffüh-
rung geschickt das Buch zum Film hinterher, man hatte auch Merchandising im Blick. 
Natürlich ließen clevere Geschäftsleute sich die Gelegenheit nicht entgehen und spran-
gen auf den Vermarktungszug auf. So bewarb etwa das Bronze-Atelier Matthias in 
Berlins Prinzenstr. 20 eine „Original-Kopie“ der Kannon als „apartes Geschenk“. Die 
Leipziger Satirezeitung Der Drache listet 1921 unter den Programmpunkten eines Ka-
barettabends auch Jenita Schmid mit „Die Kwannon von Okadera“. Die Ankündigung 
erfolgt im selben Zungenschlag mit „Gassenhauern und Balladen“, „Tanzekstase“ und 
„Fritz Reiff mit seinem verschluckten Auge“. Oder die Zeitschrift Bücherwurm berich-
tet 1925 von einem humoristischen Kolloquium, auf dem 

„der bekannte synthetische Ost-Asiate Friedrich über 'Bushido oder die ja-
panische Ökonomie des Freudenausbruchs' [referierte], während Siegmund 
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Spaß-Wien das Lächeln der Kwannon von Okadera korrekter Psychoanaly-
se unterzog, nicht ohne auch den Ödipuskomplex seines ernsthaften Vorder-
grunds zu entkleiden.“ 

Selbst die berühmte Ausdruckstänzerin Ruth St. Denis, bekannt für ihre exotischen Fi-
guren, verkörperte Kannon (siehe Bild 5). Der Bodhisattva ist nicht nur als Zigarette zu 
haben, sondern außerdem als „moderne Räucherlampe“ und „Porzellanfigur mit Gala-
lith-Sockel“ und „feiner Filigrankugel für 7 Mark“, so die Werbung 1926 im Berliner 
Tageblatt unter der Überschrift „Das Neueste zum Weihnachtsfest“. 

Fassen wir an dieser Stelle zusammen: das Medienprojekt war ein voller Erfolg und die 
Kannon vom Oka-dera avancierte zum Medienstar im Berlin der Goldenen Zwanziger. 
Doch was geschah mit Ludwig Wolff?

Über sein Schicksal nach der Machtübernahme der Nazis ist wenig bekannt. „Der Hit-
lerspuk verjagte auch ihn aus Deutschland, wohl über Frankreich, Spanien nach Süd-
amerika und in den Tod“ schreibt Max Krell, wohingegen Killys Literaturlexikon 
meint, dass es ihm „um 1939 gelang ..., sich mit seinem Bruder in die USA abzusetzen; 
die Brüder gründeten in Las Vegas ein Institut gegen Spielsucht.“ Alfred Graber, ein 
Schweizer Schriftsteller und Übersetzer, erzählt über eine Begegnung mit Wolff im 
Jahr 1936: 

„Da war der vielgelesene Erfolgsautor der Berliner Illustrirten Ludwig Wolff, 
den ich bei einem Verleger kennenlernte. Er hatte versucht, sich in der Schweiz 
festzusetzen und Geldgeber für utopische Filmprojekte zu gewinnen. … Ludwig 
Wolff hatte in den dreißiger Jahren Romane mit Riesenauflage geschrieben, die 
als Vorabdrucke in der 'Berliner' oder in der 'Dame' erschienen waren. Die 
'Kwannon von Okadera', 'Kopf hoch, Charly' und wie sie alle hießen, sind heute 
längst vergessen. ... Ludwig Wolff, der Jude, zog als Ahasver vor der braunen 
Flut flüchtend weiter nach Italien, wo er während des Krieges samt seiner Frau 
verschollen ist.”

(Zitiert nach Alfred Graber, All die vergessenen Gesichter)

Wie Wolffs letzte Lebensjahre verliefen und wo er schließlich gestorben ist, wird sich 
kaum mehr klären lassen. Sämtliche Kopien des Films übrigens müssen leider als ver-
schollen gelten. Wolff mag eine Ahnung gehabt haben, denn er übernimmt eine ironi-
sche Bemerkung Friedrich Uhls in seine autobiografischen Notizen: 

„Es ist zwar ein trostloses und undankbares Geschäft ... denn nach zehn Jahren 
kann kein Mensch das dumme und veraltete Zeug mehr lesen, aber warum sol-
len es die jungen Leute von heute besser haben als wir Alten, die auch einmal 
berühmte Romanscheiber gewesen sind?“

(Zitiert nach der Zeitschrift UHU, 1. Jahrgang, 1924/25, Heft 5)
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Und hier liegt nun das Asuka 
im Kleinen begraben, denn 
der Kwannon von Oka-de-
ra widerfuhr ein ähnliches 
Schicksal wie Asuka. Für 
beide hatte es eine Zeit gege-
ben, aus der sie nicht wegzu-
denken waren. Gehörte die 
Mittlergestalt Kannon in den 
Goldenen Zwanzigern offen-
bar noch zum Teil des Allge-
meinwissens, muss man dies 
heute wohl bezweifeln. Die 
meisten werden vermutlich 
an die „Kanonen“ und der-
gleichen denken. Die verges-
sene Geschichte ist ein Bei-
spiel par excellence dafür, 
dass Zeitprägendes selbst 
wenige Jahrzehnte später im 
Bewusstsein einer Gesell-
schaft verschwunden sein 
kann. Da fragt sich, wie ver-
zerrt unser heutiges Bild 
vom einstigen Asuka ist, hält 
man sich einmal vor Augen, 
welche Zufälle wirken und 
die Geschichtsschreibung 
bestimmen. 

Bild 5: Die berühmte Ausdrucks-
tänzerin Ruth St. Denis als Kannon. 
Quelle: Revue des Monats, Bd. 4, 
1929/30, Heft Nr. 10. Fotografiert 
von Soichi Sunami.
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